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es ist uns auch 2011 ein anliegen, wichtige Fragen zum thema 
Bildung zur Diskussion zu stellen. Jede Fragestellung kann un-
terschiedlich betrachtet und beantwortet werden. wer ver-
schiedene sichtweisen kennt und entsprechende antworten 
hört, hat bessere argumente, sich eine eigene Meinung zu bil-
den sowie diese zu vertreten. 
Bildungspolitische Diskussionen münden oft in eine fi nanzpoli-
tische Diskussion. Die Bildung ist ein wesentlicher Faktor bei 
den Investitionen und den ausgaben der öffentlichen Hand. 
leider wird die ertragsseite der Bildung kaum dargestellt. Doch 
sehr viele ahnen, wie sehr sich Bildungsaufwendungen bezahlt 
machen. eine gute Bildung führt meist zu einem besseren ein-
kommen. Dies bewirkt höhere steuerliche abgaben, höheren 
Konsum, höhere Beiträge in die sozialversicherungen etc.. 
ausserdem ist Bildung die wirksamste Massnahme gegen ar-
beitslosigkeit und ein weitgehender schutz vor armut. Dadurch 
werden ausgaben in diesen Bereichen reduziert. eine gute Bil-
dung stärkt unsere Demokratie, die Gesellschaft, jedes einzel-
ne Individuum. Die Bildung muss die nächsten Generationen 
befähigen, lösungen für die wirklich grossen Fragestellungen 
unserer Zeit und der Zukunft zu fi nden. 
unsere Bildung muss sich so entwickeln, dass a l l e Kinder und 
Jugendlichen eine möglichst hohe lebenschance in der heuti-
gen, komplexen Gesellschaft fi nden. am 15. Oktober 2010 ha-
ben sich in winterthur vier anerkannte Bildungsökonomen an 
der tagung «wie viel ist uns Bildung wert?» getroffen. Im rah-
men von referaten und einer Diskussion haben sie sich zu den 
grossen Zusammenhängen und einzelnen teilaspekten geäus-
sert. Die im titel gestellte Frage ist nicht einfach zu beantworten. 
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Prof. Dr. oec. Rolf Dubs, Beirat Forum Bildung

An dieser Stelle bringen wir Ihnen einzelne Persön-
lichkeiten näher, die sich in unserem Vorstand oder 
Beirat für die Anliegen der Bildung engagieren.

Prof. Dr. oec. Rolf Dubs, Jg. 1935, hat als Rektor der HSG 
1990 in einem Interview in der Studentenzeitschrift «Prisma» 
dargestellt, dass er nach seiner Pensionierung im Jahr 2000 
radikal Schluss mit der Arbeit machen werde. Das Forum Bil-
dung, für welches Rolf Dubs sich im Beirat engagiert, ist glück-
lich, dass er sich anders entschieden hat. Seine immense Er-
fahrung und das ausgeprägte Bemühen, Theorie und Praxis 
zu vereinigen, setzt er weiterhin grosszügig für verschiedene 
Anliegen ein. Er studierte an der Hochschule St. Gallen für 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. 1960 schloss er als 
dipl. Handelslehrer ab und erlangte 1965 das Doktorat in Wirt-
schaftswissenschaften. Seit 1954 arbeitete er an verschiede-
nen Mittelschulen, bevor er 1962 als Hauptlehrer an die Kan-
tonsschule St. Gallen gewählt wurde. 1969 nahm er eine 
Lehrtätigkeit als a.o. Professor für Wirtschaftspädagogik an 
der HSG auf, wo er von 1971 bis 2000 als ordentlicher Profes-
sor tätig war.  Zusätzliche Aufgaben waren für ihn die Leitung 
des Instituts für Wirtschaftspädagogik während 28 Jahren und 
seine Zeit als Prorektor und Rektor (1990 bis 1993). 

Vier wichtige und bereichernde Unterbrüche von je 6 bis 12 Mo-
naten Dauer verbrachte er an den Universitäten von Harvard und  
Stanford sowie an der University of Texas und an der Michigan 
State University. Immer wieder kam er von diesen Lehr- und For-
schungsaufenthalten zurück, um seine Liebe, die Auseinander-
setzung mit pädagogischen Problemen, weiterzupflegen. 

Ganz besonders liegt ihm die Förderung der wirtschaftlichen 
Bildung im Unterricht auf der Sekundarstufe II am Herzen. 
Dazu gehören auch seine Bemühungen zur Verbesserung 
der Unterrichtsgestaltung mittels guten Lehrerverhaltens und 
sein Einsatz zur Stärkung der Leitung von teilautonomen 
Schulen. Unter diesem Aspekt sind seine neusten Publika-
tionen wie «Die Führung einer Schule, Leadership und Ma-
nagement», «Lehrerverhalten. Ein Beitrag zur Interaktion zwi-
schen Lehrenden und Lernenden», «Normatives Lernen» und 
«Bildungspolitik und Schule – wohin?» zu betrachten. Sein 
nie abbrechendes Interesse an der Schule zeigt sich in die-
sem unermüdlichen Schaffen. 

Seine vorbildliche, durch die militärische Ausbildung gepräg-
te Arbeitstechnik ermöglichte ihm, seine Fähigkeiten auch in 
anderen Bereichen des öffentlichen Lebens einzubringen. So 
war er u.a. während 16 Jahren als Kantonsrat, was er als 
Steckenpferd ohne Karriereabsichten bezeichnet, und länge-
re Zeit als Kommandant einer Festungsbrigade tätig.  Nie hat 
er aufgehört, selbst zu unterrichten und in der Wirtschaft so-
wie in Entwicklungsländern, so u.a. in Tansania, Indien, Viet-
nam, als Berater tätig zu sein.  

Diese Vielseitigkeit und, damit verbunden, die ständige Su-
che nach den Herausforderungen durch die Alltagspraxis 
erweiterten seine Arbeitsbereiche und führten zu einer Viel-
zahl von nationalen und internationalen Engagements. Stich-
worte dazu sind Delegierter des Bundesrates für Fachhoch-
schulen, Mitglied der eidg. Maturitätskommission, Präsidium 
der Kommission für die Finanzierung der Weiterbildung an 
Hochschulen und Präsident der Arbeitsgruppe für die Erhö-
hung der Durchlässigkeit. Die vierfache Ehrendoktorwürde 
(Wien, Budapest, Dresden und Tetovo in Mazedonien) und 
die Verleihung bedeutender nationaler Preise wie des Wirt-
schaftsbildungspreises sind Zeichen seiner internationalen 
und nationalen Anerkennung. Der ständige Praxisbezug 
wurde unterstrichen durch verschiedene Verwaltungs- und 
Aufsichtsratsmandate.

RH
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Prof. Dr. Stefan Wolter, Universität Bern
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Bildung darf so viel kosten wie sie wert ist. Wie viel ist uns 
Bildung denn wert? Ein Ökonom würde darauf wiederum ant-
worten: so viel wie sie kostet! Wenn alle Entscheidungen ratio-
nal getroffen würden, dann würden wir für Bildung nicht weni-
ger und nicht mehr ausgeben, als sie uns wert ist. Dass wir im 
Bildungswesen in einer idealen Beziehung zwischen Nutzen 
und Kosten sind, ist unwahrscheinlich, zumal es ziemlich 
schwierig ist zu wissen, wie viel Geld wir überhaupt für Bildung 
ausgeben. Ebenso unwahrscheinlich ist, dass die unter-
schiedlichen Ausgabenhöhen für die einzelnen Bildungsstufen 
und -typen rationalen Abwägungen entspringen und nicht ein-
fach die Fortschreibung von historischen Entscheiden darstel-
len. Schliesslich kommt erschwerend hinzu, dass bei der 
mehrheitlich durch Steuermittel bezahlten Bildung Nutzen und 
Kosten nicht bei den gleichen Personen oder Personengrup-
pen anfallen müssen. Wer zahlt, ist nicht gleichzeitig unbe-
dingt der Nutzniesser von Bildung – und umgekehrt.
Muss uns dies alles kümmern? Solange genügend Geld für 
alle individuellen und gesellschaftlichen Bedürfnisse vorhan-
den ist oder Bildungsausgaben unbestrittenermassen die ers-
te Finanzierungspriorität darstellten, müssten uns weder die 
Frage, wie viel uns Bildung wert ist, noch diejenige, wie viel sie 
uns kostet, kümmern. Wie schnell man aus solch paradiesi-
schen Zuständen vertrieben werden kann, zeigen die im Zei-
chen der Fiskalkrise in den USA und vielen europäischen Län-
dern getroffenen Massnahmen, die das Bildungswesen im 
Mark treffen. Längerfristig kommt – auch in der Schweiz – dazu, 

dass der Durchschnittswähler aufgrund des demografischen 
Wandels immer älter wird. Damit könnten Bildungsausgaben in 
der Präferenzliste durch andere Prioritäten (Sozialversicherun-
gen, Gesundheitswesen etc.) verdrängt werden. 

Was kann man tun, damit die Investitionen in das Bildungswe-
sen auch in der Zukunft gesichert werden können? Die indivi-
duelle und insbesondere die gesellschaftliche Zahlungsbereit-
schaft für Bildung ist nur durch vermehrte Transparenz über 
die Kosten, den Nutzen und den Wirkungsgrad der eingesetz-
ten Mittel zu halten. Transparenz bei den Kosten erlaubt es 
den Bürger zu entscheiden, ob die Ausgabenhöhe sich ange-
sichts des zu erwartenden Nutzens rechtfertigen lässt. Infor-
mationen über den Wirkungsgrad der eingesetzten Mittel (in-
terne Effizienz) helfen zu belegen, dass im Bildungswesen 
nicht durch Schlendrian oder falsche Verwendung Mittel ver-
sickern, die an anderen Orten dringend gebraucht würden. 
Und gut dokumentierte Kosten-Nutzen-Relationen können 
belegen, dass der Steuerfranken in der Bildung auch relativ zu 
anderen Staatsausgaben eine gute Investition darstellt. 
Wie viel darf Bildung kosten? Eine transparente und offensiv 
geführte Diskussion über Kosten und Nutzen im Bildungswe-
sen ist vielleicht das beste Mittel dagegen, dass eines Tages 
zu wenig in die Bildung investiert wird!

Prof. Dr. Stefan Wolter, Universität Bern



Was unzureichende Bildung kostet 
und was das für die Bildungsfinanzierung bedeutet  
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Prof. Dr. Ludger Wössmann,  
Ludwig-Maximilians-Universität und ifo Institut, München
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James Heckman, Chicago: Warum Sparen bei Bildungsinvestitionen teuer ist.
Rendite für Investitionen in Humankapital in unterschiedlichen  

Lebensphasen: Rendite eines zusätzlich ausgegebenen Dollars in  
unterschiedlichen Lebensphasen.

In der bildungsökonomischen Forschung der letzten Jahre 
haben sich durch die international vergleichende empirische 
Analyse einige wichtige Erkenntnisse zum Thema Bildung 
und Finanzen herauskristallisiert. Ich möchte dazu auf vier 
Aspekte eingehen: die Folgekosten unzureichender Bildung 
durch entgangenes Wirtschaftswachstum, den Zusammen-
hang zwischen Ausgaben und Bildungsqualität, den Lebens-
zyklus der Bildungsfinanzierung und die Rahmenbedingun-
gen für ein effizientes und gerechtes Bildungssystem. Die 
Befunde der empirischen Forschung lassen sich in vier Kern-
thesen zusammenfassen: 

1. Unzureichende Bildungsleistungen sind teuer. 
Die in internationalen Tests gemessenen Bildungsleistungen 
sind ein entscheidender Faktor für das langfristige volkswirt-
schaftliche Wachstum. Bildungsjahre, die nicht mit besseren 
Ergebnissen einhergehen, haben hingegen keinen Wachs-
tumseffekt. Projektionen, die wir im Rahmen der OECD-Studie 
«The High Cost of Low Educational Performance» angestellt 
haben, kommen zu dem Ergebnis, dass die Schweiz langfristig 
rund 1 Billion Franken an zusätzlichem Bruttoinlandsprodukt 
erzielen könnte, wenn die Bildungsleistungen auf das Niveau 
des PISA-Spitzenreiters Finnland gesteigert würden. 

2. �Mit blossen Ausgabenerhöhungen lassen sich Schülerleis-
tungen kaum verbessern. 

Eine umfangreiche Forschungsliteratur kommt nahezu ein-
heitlich zu dem Ergebnis: Innerhalb des heutigen Systems 
verbessern blosse Klassenverkleinerungen und Ausgabener-
höhungen die Schülerleistungen kaum. So besteht im inter-
nationalen Vergleich keinerlei Zusammenhang zwischen dem 
Ausgabenniveau und den gemessenen Schülerleistungen: 

Die besten Länder geben nicht systematisch mehr aus. Es 
fehlt nicht in erster Linie am Geld – wir müssen es anders 
einsetzen. 

3. �Die Erträge von Bildungsinvestitionen nehmen im Lebens-
zyklus tendenziell ab. 

Bei der Frage, wie ein anderer Mitteleinsatz konkret ausse-
hen muss, geht es zum einen um die Verteilung der Mittel 
über die Bildungsstufen. Dabei zeigt sich, dass es einen Le-
benszyklus der Bildungsfinanzierung gibt: Die Erträge von 
Bildungsinvestitionen nehmen mit zunehmendem Alter ten-
denziell ab. Die höchsten Erträge öffentlicher Investitionen 
liegen im Bereich der frühkindlichen Bildung für Kinder aus 
sozial benachteiligten Schichten. Eine Verlagerung der öffent-
lichen Ausgaben aus späten in frühe Phasen des Bildungsle-
benszyklus würde die Bildungsfinanzierung deshalb sowohl 
gerechter als auch effizienter machen.

4. �Für eine effiziente Nutzung der Mittel kommt es auf die in-
stitutionellen Rahmenbedingungen an. 

Zum anderen bedarf es für einen besseren Mitteleinsatz insti-
tutioneller Reformen. Die institutionellen Rahmenbedingungen 
des Bildungssystems müssen Anreize für alle Beteiligten set-
zen, damit sich ihre Anstrengung für bessere Bildungsergeb-
nisse lohnt. Die wichtigsten Faktoren, die zu einem höheren 
Niveau der Bildungsleistungen führen, sind Wettbewerb unter 
den Schulen durch nichtstaatliche Träger, mehr Selbstständig-
keit der Schulen und externe Überprüfungen der erzielten 
Leistungen. Darüber hinaus führen längeres gemeinsames 
Lernen und ein qualitativ hochwertiges frühkindliches Bil-
dungssystem für alle zu einem gerechteren Bildungssystem. 

Prof. Dr. Ludger Wössmann, Professor für Volkswirtschaftslehre, insb. 

Bildungsökonomik, Ludwig-Maximilians-Universität und ifo Institut, München
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Prof. Dr. Rudolf Minsch, Economiesuisse
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öffentliche Finanzen der Schweiz.

Die Schweizer Wirtschaft ist auf ein hochqualitatives Bildungs-
system angewiesen. Damit in unserem Hochlohnland wert-
schöpfungsintensive Produkte und Dienstleistungen herge-
stellt werden können, braucht es viel Know-how. Die Qualität 
des Bildungssystems muss unbedingt hoch bleiben. Dazu 
folgende vier Thesen:

These 1:	 «Die Konkurrenz zwischen den verschiedenen Staats-
ausgaben wird stark zunehmen. Die Bildungsausgaben werden 
daher kaum stark aufgestockt.»
Die Sozial- und Gesundheitsausgaben steigen seit  Jahren 
stark an und bedrängen andere Ausgabenbereiche. Demo-
grafisch bedingt wird sich diese Tendenz noch verstärken. 
Nicht nur die Bildung, auch andere Ausgabenbereiche (Land-
wirtschaft, Soziales, Solarenergie, Entwicklungszusammenar-
beit) beanspruchen für sich, eine Investition in die Zukunft dar-
zustellen. Der Rechtfertigungsdruck für Bildungsausgaben 
wird zunehmen. 

These 2:	 «Das Fenster für eine Erhöhung der Ausgaben für 
den Vorschulbereich ist kurz.» 
Eine frühe Förderung der Kinder erhöht die Chancengleichheit 
markant. Das HarmoS-Konkordat sieht einen zweijährigen 
Kindergartenbesuch mit entsprechenden Kostenfolgen für ei-
nige Kantone vor. Der Anstieg der Schülerzahlen auf der Pri-
marschule ab 2014 macht es bei knappen Finanzen in Zukunft 
noch schwieriger, diese Kosten durchzusetzen. 

These 3:	 «Die Kompetenzen der Schulabgängerinnen und 
Schulabgänger genügen den Anforderungen in der Berufs-
welt oft nicht.»
Bei einer Umfrage von Economiesuisse zeigt sich eine Mehr-
heit der befragten 771 Lehrmeister und Unternehmen in der 
Schweiz mit den Kompetenzen der Schulabgängerinnen und 
-abgänger in den entscheidenden Fächern wie Mathematik 
und Erstsprache unzufrieden. Nichtkognitive Kompetenzen 
wie Motivation, Disziplin oder Zuverlässigkeit genügen oft 
nicht. Offen bleibt aufgrund dieser Umfrage, ob sich die Kom-
petenzen der Schulabgänger in den letzten Jahren ver-
schlechtert haben und/oder ob die Anforderungen in der Be-
rufswelt angestiegen sind. 

These 4: 	«Da die öffentlichen Finanzen begrenzt sind, gilt es 
die Qualität der Bildung durch Transparenz und Bildungswett-
bewerb zwischen den Kantonen zu verbessern.»
Die 26 kantonalen Bildungssysteme brachten der Schweiz 
bisher keinen spürbaren Zusatznutzen. Die mangelnde 
Transparenz verunmöglichte einen Vergleich der Ausbil-
dungsleistungen. Nur bei grösserer Transparenz und dem 
Mut sowie der Neugier, die Schulen ehrlich zu vergleichen, 
kann ein Nutzen gezogen werden, könnten die Kantone von 
ihren Stärken und Schwächen lernen. Ein umfassendes Bil-
dungsmonitoring schafft die notwendige Transparenz. Die 
Tests müssen so konzipiert sein, dass alle getesteten Teil-
nehmenden einem spezifischen Kompetenzniveau zugeord-
net werden können. Es braucht verbindliche Standards für 
die verschiedenen Leistungsniveaus. Die Forschung muss 
Zugriff auf alle Daten haben. Der Erkenntniswettbewerb spielt 
und steigert die Qualität der Ausbildungsleistungen. Das leh-
rende System wird zu einem lernenden. 

Prof. Dr. Rudolf Minsch, Economiesuisse
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Am Anfang jeder Wirksamkeitsanalyse steht die Frage nach 
dem Begriff und den Messkriterien. Wirksame Bildung muss 
eine hohe berufliche und soziale Lebenstüchtigkeit für  alle  zu 
den günstigsten Kosten erzeugen. Die Schule muss über eine 
gute Lern- und Schulkultur verfügen sowie das lebenslange 
Lernen fördern. Die heutige Hirnforschung und internationale 
Erfahrungen zeigen, dass Kinder für eine optimale Entwick-
lung früh ein anregungsreiches, vielfältiges Umfeld brauchen. 
Die frühkindliche Förderung in Verbindung mit einer Grund- 
oder Basisstufe bildet die idealste Entwicklungsform. 
Leider ist diese wichtige erste Lebensphase in der Schweiz 
sehr schwach entwickelt, was mit ein wichtiger Grund für den 
relativ hohen Anteil an leistungsschwachen Schülern ist. In 
der Volksschule weist die Schweiz im internationalen Ver-
gleich relativ hohe Pro-Kopf-Aufwendungen und relativ kleine 
Klassengrössen auf. Mehr Geld und kleinere Klassen ergeben 
nur unter bestimmten Bedingungen bessere Leistungen. Das 
ungenügende Unterrichtsniveau beeinflusst entscheidend die 
zu tiefe Zahl von Jugendlichen, welche anspruchsvolle techni-
sche Berufslehren oder technisch-naturwissenschaftliche 
Hochschulstudien absolvieren.

Vor allem in der Sekundarstufe sind wir in der Kopfgruppe 
bezüglich Kosten pro Schüler, weil die ohnehin zu hohe Zahl 
der Berufe und die 400 Varianten bei der Maturität zu kleinen, 
teuren Klassen führen, ohne grösseren Unterrichtsnutzen. Bei 
den Universitäten sind wir in der Performance, aber auch in 
den Aufwendungen, in der Welt-Spitzengruppe. Die hohe Im-
migration von tertiär Ausgebildeten in die Schweiz zeigt, dass 
unsere Förderung in den akademischen und besonders den 
nicht akademischen Tertiärausbildungen ungenügend ist.
Die Ansprüche an das Bildungssystem verändern sich seit 
der Nachkriegszeit kontinuierlich. Familienstrukturen wer-
den vielfältiger. Fachliche und soziale Ansprüche an 
Mitarbeiter/-innen steigen stetig. Lebenslanges Lernen wird 
entscheidend. Der Bedarf an tertiär Ausgebildeten nimmt 
zu, derjenige an Berufsleuten bleibt etwa gleich und derje-
nige an wenig oder Unterqualfizierten nimmt ab. Die Gefahr 
der Arbeitslosigkeit ist bei gut Ausgebildeten deutlich gerin-
ger. Unser Erfolg im globalen Bildungswettbewerb ent-
scheidet massgeblich über unseren künftigen Wohlstand. 
Frühkindliche Förderung und Schulentwicklung auf allen 
Stufen bleiben daher wichtig. 
Gute Schulen haben bestimmte Merkmale: Sie verfügen 
über eine hohe Autonomie in der Schulgestaltung und sind 
von einer Schulleitung geführt. Sie weisen eine hohe Trans-
parenz und ein gutes Qualitätsmanagement auf. Sie ma-
chen ihre Schuldaten (nicht individuelle) öffentlich zugäng-
lich und bemühen sich, von den besten zu lernen. Eine 
solche Innovationskultur muss auch von der Schulverwal-
tung und Dritten (z.B. Stiftungen) unterstützt werden. Volks-
schulen sollen bestrebt sein, a l l e  Kinder und Jugendli-
chen so zu fördern, dass sie ihre Begabungen ausschöpfen 
können. Sie sollen dabei ihre Kosten, ihre Unterrichtsfor-
men und -programme und ihre erzielten kognitiven und 
überfachlichen Leistungen transparent machen. Dazu 
braucht es finanzielle und nichtfinanzielle Anreize für die Be-
teiligten – und die Wertschätzung der Eltern, der Politik und 
der Öffentlichkeit für Spitzenleistungen. 

Prof. Dr. Ernst Buschor, Kopräsident Forum Bildung

Wirksamkeit von Bildungsausgaben – ein Tabuthema? 

Prof. Dr. Ernst Buschor, Co-Präsident Forum Bildung

Quelle: OECD, Starting Strong II/Prof. Margit StammQuelle: UNESCO-Bericht frühkindliche Förderung in der Schweiz
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2000 Exemplare

› �Dienstag, 1.2.2011, 18.00 Uhr 

Bildungsdebatte JA –  

Bildungsblockade NEIN! 

Kunsthaus Zürich, Vortragssaal

› Montag, 28.3.2011, 16.00 Uhr

Generalversammlung Forum Bildung 

Zürich, Forum St. Peterstrasse

› Anschliessend, 17.15 Uhr

Öffentliche Veranstaltung zum The-

ma «Altersdurchmischtes Lernen»

› �Dienstag, 17.5.2011, 18.00 Uhr 

Schweizer Schulen auf dem 

Prüfstand; Buchvernissage und 

Podiumsdiskussion 

Kultur- und Kongresshaus Aarau

› Donnerstag/Freitag, 16./17.6.2011, 

ganztags

Tagung «Zukunft Bildung Schweiz» – 

von der Selektion zur Integration 

Voraussichtlich in Bern

› Freitag, 9.9.2011, ganztags

Tagung zum Thema «Schulen in 

Schwierigkeiten»

Basel

Kommende Veranstaltungen

7

Ausstellung «2 Grad – das Wetter, der Mensch und sein Klima»: In Basel ist im Herbst die von unserem Förderpartner Stiftung Mercator Schweiz  

initiierte und sehr attraktiv gestaltete Ausstellung «2 Grad» (www.2grad.ch) zum Thema Wetter, Mensch und Klima angelaufen. Die weit überdurchschnittliche 

Verweildauer der Besucher/-innen in den Räumen des Kunstfreilagers zeigt, dass es hier für Gross und Klein Interessantes zu entdecken gibt. Dauer: bis  

20. Februar 2011. Drei Haltestellen mit Tram 10 oder 11 vom Bahnhof Basel in Richtung Dornach/Aesch bis zum «Dreispitz», ab dort 2 Min. markiert.

1. Was bedeutet für Sie Leistung?
Leistung ist letztlich Können – und Wollen. Bestimmte Fähigkeiten 
und Kompetenzen erlernen und entwickeln und auch bereit sein, 
diese einzusetzen, einen Effort zu leisten, Ausdauer an den Tag zu 
legen. Wir brauchen in der Schweiz und damit in unserem Bil-
dungssystem Höchstleistungen, um bestehen zu können. Höchst-
leistungen erreichen wir in erster Linie mit der Motivation und dem 
Wohlbefinden der Beteiligten: der Schülerinnen und Schüler, der 
Lehrkräfte, der Eltern. Also mit den Menschen, nicht mit den 
strukturellen Fragen oder immer neuen Reformen. Wohlbefinden 
heisst nicht passives Versinken in einen «Liegestuhl», sondern 
schliesst die richtige Unterstützung von aussen, Anerkennung, 
Herausforderung, Engagement, Bewegung und Gesundheit mit 
ein. Keine Skirennfahrerin gewinnt den Weltcup, wenn es ihr in der 
Saison insgesamt nicht wohl ist. 
Das heisst: Bildungspolitik muss ihre Kraft prioritär darauf ausrich-
ten, dass es Schülerinnen und Lehrern in der Schule «wohl» ist. 
Namentlich heisst dies, dass Schülerinnen und Schüler ganzheit-
lich und menschlich gefördert werden und Lehrkräfte die richtige 
Unterstützung und fortschrittliche Arbeitsbedingungen haben.

2. �Was braucht es, damit Sie Freude und Spass am Lernen 
empfinden?

Ich bin ein neugieriger Mensch, und mir macht es immer Freude, 
interessante und neue Dinge zu erfahren. Entscheidend ist, dass 
die Person, die andern etwas vermitteln will, selbst engagiert ist.

3. Welches war bisher Ihr grösster Lernerfolg im Leben?
Dass ich jeden Tag in kleinen Schritten mehr Gelassenheit lerne.

4. �Welchen Beitrag leistete die Schule auf dem Weg zu Ihrer 
heutigen Position?

Ohne das Gelernte, das ich aus Volksschule, Gymnasium 

und Hochschulen im In- und Ausland mitgenommen habe, 
wäre ich natürlich nie Erziehungsdirektor geworden. Geprägt 
haben mich auch spannende Gespräche und Diskussionen 
mit meinen damaligen Lehrpersonen. Nicht zu vergessen ist 
aber die «Schule des Lebens» – all das, was ich ausserhalb 
der Schule gelernt habe. 

5. �Was ist das Wichtigste, was die Schule den heutigen jun-
gen Menschen für ihr Leben mitgeben kann?

Neben dem Fachwissen ist das in erster Linie das Vertrau-
en: Vertrauen in sich selbst, in die eigenen Fähigkeiten; 
Vertrauen in die anderen Menschen und in die Gesell-
schaft. Ohne eine Grundlage des Vertrauens funktioniert 
soziales Leben nicht.

6. �Welches ist Ihr nachhaltigstes Erlebnis aus der Schulzeit?
Die Erfahrung, wie spannend und wohltuend das Erlebnis 
von neuen Erkenntnissen ist, die ich durch Lernen gewonnen 
habe.

7. �Welches ist Ihr grösster Wunsch an die Zukunft?
Dass möglichst viele Menschen ein glückliches Leben führen 
können.

8. �Wie heisst Ihr Lieblingsbuch?
Da gibt es so viele ... Günter Eichs Hörspiele?

9. Was bedeutet Ihnen Kultur?
Kultur ist für mich Lebenselixier. Kunst und Kultur helfen uns, 
Distanz vom Alltag zu nehmen, Dinge neu zu betrachten, dem 
Sinn des Lebens nachzuspüren und – ganz einfach Lebens-
freude zu verspüren an Farben, Tönen, Formen, Bewegungen 
und Begegnungen.

Interview mit Bernhard Pulver, Erziehungsdirektor des Kantons Bern
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Hauptförderpartner:

«notre grande erreur est d’essayer d’obtenir de cha-
cun en particulier les vertus qu’il n’a pas, et de négli-
ger de cultiver celles qu’il possède.» (marguerite Your-
cenar, les mémoires d’adrien)

le souci d’offrir aux élèves des dispositifs pédagogiques res-
pectueux de leurs potentiels respectifs constitue un défi  de 
taille pour les acteurs de l’espace scolaire. en effet, personne 
ne nie l’impact des représentations et actions des enseignan-
tes et enseignants dans le processus de production (ou de 
reproduction) des inégalités sociales. et personne ne nie la 
diffi culté pour les institutions de formation de conduire les 
futurs enseignants sur le paradoxal chemin d’une «école pour 
tous», mais aussi une école où la sélection et la mesure de la 
performance constituent un rite qui accompagne l’élève tout 
au long de son parcours.
un défi  de taille certes pour les hautes écoles pédagogiques 
et les universités: défi  qui ne peut être relevé qu’en augmen-
tant le potentiel de recherche et de formation dans le do-
maine de la sociologie, de la pédagogie critique de la diversi-
té, de l’évaluation et de la sélection scolaire, de l’inclusion. 
Cet article propose de survoler quelques-uns des enjeux de 
ce défi . l’ambition n’est pas ici d’apporter des réponses aux 
nombreuses questions que soulève la problématique de la 
différenciation, mais bien de susciter quelques réfl exions em-
blématiques d’une réalité scolaire en perpétuelle évolution.

du social à l’individuel
le processus d’apprentissage est avant tout individuel, nul 
besoin de le rappeler. Il s’inscrit cependant dans une dyna-
mique sociale au sein de laquelle s’entremêlent des enjeux 
qui dépassent de loin la seule interaction didactique. les 
nombreux travaux en sciences de l’éducation l’ont montré: 
l’élève est aussi un acteur social qui doit apprendre les règles 
et usages d’un monde peut-être très éloigné de son groupe 
d’appartenance. enseigner c’est donc aussi proposer des 
dispositifs didactiques ancrés dans cette complexité sociale 
et tenter, dans la mesure du possible, d’atténuer les diffi cultés 
relatives aux phénomènes psychosociaux susceptibles de 
«parasiter» le processus individuel d’apprentissage. 

développer les ressources de chaque élève en répon-
dant aux attentes normatives de la société
Offrir à l’élève un cadre dans lequel il peut se développer en 
fonction de ses ressources propres dans une logique de dif-

férenciation est un des postulats majeurs défendus par les 
nouveaux plans d’études et le concordat Harmos. le portfo-
lio de chaque apprenant doit cependant s’inscrire dans un 
parcours balisé par des étapes permettant de mesurer les 
acquis successifs. Ceci met parfois l’enseignant(e) dans une 
position délicate, surtout lorsqu’il est question d’intégrer un 
enfant avec des besoins spécifi ques tout en appliquant une 
logique de sélection. Il s’agit alors de fournir aux étudiant(e)s 
des méthodologies d’évaluation pertinentes et pragmatiques 
susceptibles de «mesurer» non seulement les acquis de 
l’élève, mais aussi son potentiel de développement dans le 
contexte soit d’une scolarité «normale soit», d’une scolarité 
«spécialisée» adaptée aux particularités de certains enfants. 
Dans ce deuxième cas de fi gure, les politiques éducatives 
doivent créer un contexte «parascolaire» capable de soutenir 
le travail quotidien de l’enseignant(e). les cantons qui ont dé-
cidé de défendre une politique éducative d’inclusion dévelop-
pent donc de nouveaux concepts d’organisation des servi-
ces de soutien scolaires et thérapeutiques profi tables à la fois 
aux enfants et aux corps enseignants.

Pour répondre à ces nouvelles attentes, les hautes écoles 
pédagogiques ou les universités repensent leur cursus de 
formation pour permettre aux futur(e)s enseignant(e)s:
›  d’endosser un rôle professionnel probablement assez 

éloigné de celui qu’ils avaient imaginé en choisissant cette 
profession,

›  de développer leur capacité de réfl exion et d’action péda-
gogique en s’adaptant aux besoins de chaque élève tout en 
se conformant aux exigences de la société. 

Prof. Dr. Pascale Marro, 

rectrice de la haute école pédagogique de Fribourg

L’école de la différence: 
un défi  pour les hautes écoles pédagogiques 


